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  Washington State, USA: Die wohlhabende Journalistin Sarah Manes wohnt in einer Gated Community in Seattle. Der zwölfjährige Paul Tyrant sitzt wegen Polizistenmordes in der experimentellen Haftanstalt Gedney Island ein. Auf den ersten Blick scheinen die Beiden nichts zu verbinden. Doch als Sarah bei einem Pressetermin Paul auf der Gefängnisinsel entdeckt, traut sie ihren Augen nicht: Paul ähnelt ihrem vor zwei Jahren entführten Sohn Jason bis aufs Haar. Die unerschütterliche Hoffnung, ihr Sohn sei noch am Leben, führt dazu, dass Sarah Paul bei sich aufnimmt. Beide geraten dadurch in den Fokus von Verbrechern, gegen die Kindesentführer und selbst Polizistenmörder verblassen.
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Prolog





  Der Bildschirm zeigt einen vielleicht zwölfjährigen Jungen, der an einer straff um den Hals liegenden Schlinge an einem Baum hängt, gerade so hoch, dass seine Zehenspitzen den Boden berühren. Er trägt nur eine knallbunte Mickymouse-Unterhose; die braune Haut, das leicht krause, tiefschwarze Haar und die Gesichtszüge deuten auf ein afroamerikanisches Eltern-oder Großelternteil hin. Seine weit aufgerissenen braunen Augen starren an der Kamera vorbei auf jemanden, der nicht zu sehen ist. Mit beiden Händen hält der Junge sich an dem Seil über seinem Kopf fest. Er schreit etwas.




  Hinter ihm wiegen sich die Äste von dunkelgrünen Nadelbäumen im Wind. Bei jedem Windstoß zerrt das Seil am Hals des Jungen.




  Endlose Minuten balanciert er auf seinen Zehen.




  Allmählich lässt seine Kraft nach, die Hände rutschen vom Seil ab, greifen verzweifelt erneut danach, rutschen wieder ab.




  Sein Mund ist weit geöffnet, aber er schreit nicht mehr. Seine Beine beginnen zu zucken, die Arme fallen schlaff an den Seiten hinab.




  Ein dunkler Fleck bildet sich auf der Unterhose des Jungen, Urin rinnt an seinen Beinen hinunter.




  Das Bild wird schwarz.




  
Sonntag, 26. Juli





  Gefängnisinsel Gedney Island, Washington State




  Eins wusste ich genau: Es gab nur zwei Möglichkeiten, als Junge auf Gedney Island zu überleben - entweder man hielt sich fern von den Erwachsenen und war frei, oder man lebte bei ihnen, kriegte zu essen und zu trinken, und war ihr Sklave, den sie fickten, wann immer ihnen der Sinn danach stand.




  Ich war frei. Und ich würde alles daran setzen, dass ich und mein Gebrüd das auch blieben. Denn dann konnte man es hier aushalten. Meist jedenfalls.




  Ich ließ mich auf den Bauch fallen und robbte die letzten Meter des dicht mit Bäumen bewachsenen Hügels rauf. Vorsichtig hob ich den Kopf und blickte zu der Überwachungskamera auf der anderen Seite der mit Schlaglöchern übersäten Straße. Die Kamera drehte sich auf dem Mast langsam in meine Richtung. Ich duckte mich und zählte bis zehn, dann richtete ich mich wieder auf. Die Kamera schaute nach rechts. Unten ging ein Erwachsener in sauberem orangerotem Overall die Straße hinunter. Er wirkte unsicher. Waren heute Neue angekommen?




  Ich duckte mich wieder, wartete. Als ich sicher war, dass der Mann weg war und die Kamera sich zur anderen Seite gedreht hatte, richtete ich mich auf. Ja, die Straße war frei. Ich winkte; Muskel, Messer und Schlange krochen zu mir rauf. Mein Gebrüd, bis auf Feuer, der immer im Versteck blieb. "Andere Seite, das Fenster", wisperte ich Schlange zu.




  Schlange nickte.




  "Muskel rechts, Messer links."




  Auch die beiden anderen nickten, dann sprangen alle drei auf und rannten den Hang runter zur Straße. Schlange verschwand durch das Fenster in dem seit ein paar Tagen leerstehenden Haus, Messer ging links in Deckung, Muskel rechts. Ich sah, dass beide die Straße beobachteten.




  Hoffentlich fand Schlange was zu essen in dem Haus. Seit drei Tagen lebten wir von einem Brot, das wir von einem Bringer ergattert, und den Beeren, die wir am Nordrand der Insel gepflückt hatten.




  Jeden Tag kamen die Bringer angeflogen, aber die Erwachsenen schnappten uns oft alles weg, was sie abwarfen, ließen höchstens kaputtgegangenes Zeugs liegen.




  Die Kamera drehte sich wieder zurück und ich rutschte ein Stück den Hügel hinab, wartete.




  Eigentlich war es Unsinn, sich vor den Kameras zu verstecken. Wenn die Cops wollten, konnten sie mich überall aufspüren, das hatte ich in den zwei Jahren, die ich hier war, gelernt. Aber warum sollte ich es ihnen leicht machen?




  Durch eine Lücke zwischen den Bäumen brannte die Sonne auf meine nackten Arme und Beine. Im Sommer kam man am besten mittags aus dem Versteck. In der Hitze trieb sich kaum jemand draußen herum. Die Insel war nicht groß, aber zum Glück blieben die Erwachsenen meist bei ihren Häusern. Warum auch in den Wald gehen? In den großen Häusern hatten sie schließlich alles, was sie brauchten: Wasser, Essen, ein Zimmer. Nur manchmal schickten sie Grupps aus, um Freie, Einzelgänger oder Neue einzufangen. Oder mich.




  Als ich sicher war, dass die Kamera in die andere Richtung blickte, hob ich wieder den Kopf. Ein Geräusch von rechts ließ mich herumfahren. Ein großer Junge, schwarz. Späher für Grupp. Also waren wirklich Neue gebracht worden.




  Der Späher kam näher. Wie lange war Schlange schon drinnen? Wenn er jetzt rauskam, wären wir geliefert.




  Muskel machte mir ein Zeichen, hatte jetzt auch den Späher entdeckt. Ich legte die Hand flach auf den Boden. Bleib!




  Die Kamera drehte sich mir zu, ich duckte mich. Zählte. Kam wieder hoch. Der Späher war jetzt fast unter ihm, kümmerte sich nicht um die Kamera, zögerte. Hatte er Muskel bemerkt? Oder Messer?




  Der Späher drehte sich um, winkte kurz. Da war der Grupp. Fünf große Jungen.




  Mein Gebrüd war in Gefahr. Ich sprang auf. "Heh, Nigger!", schrie ich, "Ich bin Rauch, keiner kriegt mich, keiner hält mich!"




  Ich rannte.




  Auf der anderen Seite den Hügel hinab, weg von Messer, Muskel und Schlange. Der Späher würde mir folgen. Und der Grupp. Hoffentlich.




  Ich hetzte durch den wild wuchernden Wald, Zweige schlugen gegen meine Beine, ich riss die Arme hoch, um einen Ast zur Seite zu schlagen, sprang über den Stamm eines umgestürzten Baumes.




  Ich rannte.




  Durch die abgelaufenen Sohlen der Turnschuhe spürte ich Sand, Äste, kleine Steine, Glasscherben. Schweiß rann mir aus den Haaren ins Gesicht, tropfte vom Kinn auf mein Hemd.




  Ich schaute kurz zurück. Der Späher war nah. Zu nah. Größer, längere Beine, schneller.




  Und ein Stück hinter ihm der Grupp. Alle fünf. Gut!




  Ich rannte.




  Sprang über einen verrosteten Blecheimer, kam an Reste eines Hauses; links eine Tür, streckte den Arm aus, griff zu, wurde von meinem Schwung durch die Öffnung geschleudert, flog auf die Knie, sprang auf, hielt inne, streckte das Bein vor.




  Der Späher flog über mein Bein.




  Ich sprang raus, bohrte meinen Absatz in Spähers Niere, der Späher schrie auf, "Ich kill dich, ich kill dich!"




  "Da ist er!"




  Der Grupp! Ich rannte.




  Wieder auf die Straße, rechts. Weit, weit hinten ein Versteck. Der Grupp kam und der Späher auch. Langsamer jetzt, keuchend, aber er kam.




  Versteck zu weit.




  Ich rannte, schaute rechts, Wald, nur Wald, links, Zaunreste, Mauerreste, Hausreste. Schutt. Kameramast.




  Beobachteten sie mich?




  Da! Ein Loch hinter der Mauer. Schmal. Zu schmal für den Späher. Zu schmal für mich?




  Egal! Späher, Grupp war schon zu nah.




  Ich sprang über die Mauer, warf mich zu Boden, rutschte ins Loch. Es ging schräg runter. Tiefer, tiefer. Hände in Boden krallen, ziehen; Füße stoßen. Schnell, tiefer!




  Eine Hand am Fuß, kräftig, hielt, zerrte.




  Ich stieß, trat.




  Hand rutschte ab, griff erneut zu, packte meinen Schuh.




  Ich drehte den Fuß, zog ihn aus dem Schuh, krabbelte tiefer, tiefer.




  Der Späher schrie vor Wut. Zu groß. Zu kräftig. Passte nicht ins Loch.




  Ich atmete auf.




  "Rauch wo?", fremde Stimme.




  "Da drin." Späher.




  Ich blickte zurück. Ein Gesicht vor dem Loch. Verdammt, das war Knüppel! Grupp von Niggerking. Kriegten die mich, würde Niggerking mich umbringen.




  "Komm raus, Rauch!"




  "Nein!"




  "Letzte Warnung: Komm raus!"




  "Niemals!"




  Das Gesicht verschwand. Dann kamen Füße. Trampelten. Erde fiel. Mehr Erde. Loch wurde kleiner. Kleiner, kleiner. Dann ganz zu.




  Stockdunkel.




  Und sie trampelten weiter.




  Ich war am Arsch. Kam hier nicht mehr raus. Das Loch war zu eng zum Umdrehen. Ich trat gegen die Erde hinter mir, nichts. Sie war zu festgetrampelt, oder die Nigger hatten noch Steine draufgehäuft.




  Ich kriegte keine Luft. Wenn Muskel oder Messer nicht hinter dem Grupp hergelaufen waren, würde mich keiner hier finden.




  Ich wollte raus! Raus! RAUS!




  Ich kratzte an den Wänden, am Boden, an der Decke, alles hart wie Stein. Ich trat wieder gegen die Erde hinter mir, trat, trat, trat. Nichts.




  Ich kam nicht raus!




  Ruhe, verdammt, RUHE! Erstmal musste ich atmen, musste langsam und ruhig atmen.




  Denken. Überlegen.




  Was war vor mir?




  Ich tastete. Das Loch ging tiefer! Das war kein Loch, das war ein Tunnel. Oder ... senkrechte Wände, waagerechte Decke und Boden - ein Schacht. Der musste irgendwo hinführen.




  Ich robbte weiter. Der Boden wurde steiler, und dann verlor ich den Halt und rutschte, rutschte, bis ...




  Meine Hände stießen gegen etwas Hartes, meine Ellenbogen knickten ein, ich knallte mit dem Gesicht gegen ein Gitter. Ein Knirschen, ein Ruck, das Gitter löste sich, ich fiel ... prallte auf ... landete weich auf dem Rücken.




  Ich blieb liegen. Raus aus dem Loch, gerettet.




  Etwas begann zu summen. Lauter und lauter, wurde zu einem tiefen Brummen.




  Grelles Licht flammte auf, geblendet hob ich die Hände, schaute mich zwischen den Fingern hindurch um. Eine Betondecke über mir, eine Betonwand neben mir mit dem Loch, aus dem ich gefallen war.




  Ich hob den Kopf. Auf allen Seiten Betonwände. Am Ende des Raums eine Tür aus Metall mit einem Speichenrad in der Mitte, wie eine Raumschiffsschleuse im Fernsehen. Da ging es raus, bestimmt!




  Ich lag auf einer Matratze, rollte zur Seite, schaute über den Rand. Unter mir war noch ein Bett. An den Wänden standen Regale und Schränke. Ein Tisch, zwei Stühle, eine Arbeitsplatte mit Spüle und Kochplatte.




  Ein Bunker!




  Ich rappelte mich auf. War hier noch jemand? Ich hörte nichts. Nur das Summen.




  Die Regale waren voller Konserven. Ein Schatz! Nie wieder würde mein Gebrüd hungern, nie wieder den Bringern hinterherlaufen, nur um von Großen verjagt zu werden. Das war sowas von posh!




  Mein Magen knurrte, ich nahm mir eine Dose, Pfirsiche, gezuckert. Dosenöffner? Hier musste doch irgendwo einer sein, was sollte man sonst mit den Dosen anfangen? Ich kramte rum, fand in einer Schublade unter der Spüle einen Öffner, stieß ihn in die Dose, hebelte den Deckel auf, griff hinein, stopfte mir einen halben Pfirsich in den Mund!




  Lecker! Mann, das war so was von posh lecker!




  Noch einen Pfirsich, und noch einen. Ich konnte gar nicht mehr aufhören.




  Und dann bemerkte ich die zweite Tür. Halb versteckt hinter einem Regal. Ich hielt inne, rührte mich nicht, lauschte. War jemand dahinter? Ich schlich an die Tür ran, legte das Ohr ans Holz. Nichts zu hören. Ich stellte die Dose weg, drehte den Türknauf, zog die Tür einen Spalt weit auf. Dahinter war es dunkel. Ich öffnete die Tür weiter, es flackerte, Licht ging an. Niemand im Raum!




  Die Wände waren gekachelt, es gab eine Toilette, ein Waschbecken, sogar eine Dusche!




  Ich drehte den Wasserhahn auf, irgendwas begann zu brummen, sonst passierte nichts, aber dann sprutzte und sprotzte es auf einmal, ein Schwall gelbrotes Wasser schoss aus dem Hahn, Pause, mehr Wasser, noch gelb, aber blasser, ein Strahl, ganz klar.




  Ich hielt den Kopf darunter, öffnete den Mund, trank. Kaltes, klares Wasser. Ein Schatz!




  Als ich mich aufrichtete, fiel mein Blick in den Spiegel. Oh Mann! Wie sah ich denn aus? Das Gesicht war so dreckig, meine Mom hätte mir eine runtergehauen. Und meine Dreadlocks hingen total weit auf meinen Rücken runter.




  Ich hielt die Hände unter den Wasserhahn, tauchte mein Gesicht hinein, rieb, rubbelte, blickte in den Spiegel. Viel genützt hatte es nicht.




  Ich lief raus aus dem Badezimmer, schaute mich nochmal im Hauptraum um.




  Unter dem hochbeinigen unteren Bett stand eine Eisenkiste. Ich zog sie hervor, öffnete sie, zerrte den Inhalt raus und legte ihn aufs Bett. Zwei schneeweiße Anzüge, dick gefüttert, dazu Helme wie für Astronauten. Raumanzüge in einem Bunker? Da wollte wohl einer mit dem Bunker zum Mars fliegen!




  Egal, die Hauptsache waren die Konserven. Dumm nur, dass ich keinen Sack hatte und meine Turnhose keine Taschen. Gab es hier denn keine Decken? Ich wühlte weiter, fand Decken und Laken, breitete eins auf dem Bett aus und stapelte Konserven drauf. Dann knotete ich das Laken zu einem Sack zusammen.




  Jetzt die Tür öffnen und sehen, wohin sie führte. Nicht, dass ich dem Grupp in die Arme lief. Ich griff in das Rad und versuchte es zu drehen. Es rührte sich nicht. Drehte ich falsch rum? Ich versuchte es in die andere Richtung. Auch nichts.




  Was, wenn es irgendwie verschlossen war? Aber da war kein Schlüsselloch.




  Verrostet?




  Verdammt, ich musste raus!




  Links rum oder rechts rum drehen? Die Scharniere waren links, also gingen die Riegel wahrscheinlich nach rechts. Das hieß, nach links ging es auf. Mit meinem ganzen Gewicht hängte ich mich an das Rad.




  Es rührte sich nicht.




  Wäre ich doch nur so schwer wie Messer! Oder so stark wie Muskel.




  Ich schaute zu dem Loch, aus dem ich gefallen war. Der Schacht? Zu steil. Da käme ich kaum wieder rauf. Und oben hatte der Grupp ihn zugeschüttet. Es blieb nur die Tür.




  Und wenn ich die echt nicht aufkriegte?




  Ich wäre in dem Scheißbunker gefangen, für immer. Niemand würde mich hier finden. Ich hatte Wasser, ich hatte Essen. Aber ich wollte raus! Ich musste raus! Das Essen meinem Gebrüd bringen. Ihnen vom Wasser erzählen. Klarem, kaltem Wasser, so viel wir wollten.




  Ich packte wieder das Rad und zerrte, zog, riss. Es rührte sich nicht.




  Ruhig, ruhig! Nachdenken!




  Ich trat einen Schritt zurück.




  Wie kriegte ich das Rad dazu, sich zu bewegen? Ich brauchte einen Hebel!




  Im Bad fand ich einen Besen. Ich klemmte den Stiel zwischen die Speichen des Rades und hängte mich ans andere Ende, wippte, auf und ab, auf und ab.




  Hoffentlich brach der Stiel nicht.




  Ein Knirschen, ein Ruck, das Rad drehte sich! Drei, vier, fünf Umdrehungen, dann rastete etwas hörbar ein. Ich stemmte mich gegen die Tür, sie schwang auf, ich war frei!




  Mit einem Schrei hielt ich mich am Rad fest, meine Beine baumelten in der Luft. Nur ein schmaler Sims vor der Tür, dann fiel der Fels senkrecht zum Meer hinab.




  Ich pendelte hin und her, bis meine Füße wieder Halt fanden, zog mich vorsichtig zurück auf den Boden.




  Welcher Idiot baute einen Bunker, dessen einziger Ausgang ins Nichts führte?




  Oder?




  Ich legte mich auf den Bauch und schob mich vorwärts. Da, zwei Eisenstangen ragten ein Stück unter der Tür aus dem Fels. Ich drehte den Kopf. An der Seite noch eine Stange, und darüber weitere. War da mal so was wie eine Leiter oder Treppe gewesen?




  Egal, das war der einzige Weg raus. Und die Dosen? Unmöglich mit dem Sack da raufzuklettern. Ich nahm eine Dose, stopfte sie mir in die Turnhose, und trat vorsichtig auf den schmalen Sims über der Klippe. Ich griff nach dem Rad, zog und drückte die Tür zu. Es war eng, ich musste mich dicht an den Fels pressen, aber die Tür passte vorbei. Auch hier draußen war wieder ein Rad. Ich drehte es, bis es klickte. Würde ich hier wieder reinkommen oder musste ich das Loch freischaufeln? Ich packte das Rad noch einmal. Ja, die Tür ließ sich auch von hier öffnen. Gut!




  Der Fels war kalt unter meinem bloßen Fuß. Ich musterte die Stangen. Sie wirkten feucht. Barfuß klettern war sicherer. Ich zog den einen Schuh aus, den ich noch anhatte, hielt ihn unschlüssig in der Hand, warf ihn dann hinunter ins Meer. Er war sowieso zu klein gewesen.




  Ich griff nach einer der Stangen an der Seite, zog mich daran hoch, fand mit dem einen Fuß eine tiefere Stange, schob den zweiten in eine Felsspalte, kletterte höher.




  Unter mir rauschte das Meer, brachen Wellen an den Klippen, zerplatzten, zerstäubten.




  Weiter rauf! Eine Stange, noch eine. Schneller! Ich wollte dem Gebrüd vom Bunker und dem Schatz erzählen. Schneller!




  Meine Füße rutschten ab, ein Ruck ging durch meine Arme, fast hätte ich losgelassen. Ich hielt mich krampfhaft mit beiden Händen fest und strampelte, bis erst mein linker und dann auch mein rechter Fuß Halt fanden.




  Langsam, langsam!




  Stange für Stange arbeitete ich mich hoch, erreichte endlich den Rand des Felsens, schob meinen Kopf hoch, schaute über die Kante. Nichts zu sehen vom Grupp. Ich zog mich auf den flachen, sicheren Boden.




  Puh!




  Jetzt musste ich schnell ins Versteck, bevor die Bringer kamen und die Großen herauslockten!




  Hoffentlich war mein Gebrüd sicher zurück.




  




  Seattle




  Das vor fast einem Jahrhundert gebaute Haus lag mitten im Grün der Broadmoor Gated Community. Der Garten grenzte an den westlichen Teil des Golfplatzes, der das Viertel umgab. Ein sechseckiger Erker ragte über zwei Stockwerke in den Garten, ein weiterer, kleinerer Erker im Erdgeschoss bot vom Wohnzimmer aus einen ungestörten Blick auf Springbrunnen, Beete und Rasenfläche. Sarah Manes saß in einem Sessel vor dem Kamin. Für das dichte Grün des Gartens hatte sie keinen Blick, sie starrte nur auf das Foto eines Jungen in ihrer Hand.




  Dunkles Kraushaar, rundes Gesicht. Seine braunen Augen lachten. Jason.




  Sarah spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte.




  Heute wäre er vierzehn geworden.




  Nein! Heute wurde er vierzehn! Egal, was alle anderen sagten.




  Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Jason.




  Sie hörte ihn lachen, sah, wie er durch den Garten tollte. Mit dem Rad durch die Straßen jagte. Im Meer schwamm. Und rannte. Rannte und rannte ...




  Warum hatte sie sich verspätet? Nur dieses eine Mal. Weil Martin zu spät angerufen und ihr gesagt hatte, dass er Jason nicht vom Training abholen konnte. Jason, gerade zwölf und ungeduldig, hatte nicht gewartet, sondern war gelaufen, hatte die Abkürzung über den Golfplatz genommen - und war nie zu Hause angekommen.




  Sarah hatte ihn gesucht. Tagelang, wochenlang, monatelang.




  Ihre Zeitung hatte ein Foto von ihm gebracht. Groß, auf der Titelseite.




  Und dann kam die DVD.




  Martin hatte es nicht ausgehalten.




  Vielleicht war es nur ein Unfall gewesen, aber Sarah glaubte nicht daran. Genausowenig wie an das, was sie auf der DVD sah.




  Jason war nicht tot!




  Sie würde ihn finden, irgendwann, und nach Hause holen.




  Heute wurde er vierzehn.




  Die Türklingel riss sie aus ihren Gedanken. Jason?




  Sie legte hastig das Foto weg, stand auf und lief in den Flur. Durch die Milchglasscheibe der Haustür konnte sie die Gestalt eines Mannes erkennen. Groß, breit, dunkel gekleidet.




  Gouverneur William Thore.




  Sie seufzte. Was wollte er denn heute schon wieder?




  "Guten Tag, Sarah!"




  "Herr Gouverneur?"




  "So förmlich heute?" Er lächelte, makellose Zähne glänzten in seinem glattrasierten Gesicht. Sein volles, schwarzes, an den Schläfen ergrautes Haar war wie immer kurz geschnitten und in der Hand hielt er die unvermeidliche Ledertasche.




  "Darf ich hereinkommen?"




  "Natürlich." Sie wich in die Diele zurück. Thores Präsenz erfüllte das Haus.




  "Möchten Sie einen Kaffee oder Tee?"




  "Kaffee, gerne." Er folgte ihr ins Wohnzimmer, sein Blick fiel auf das Foto von Jason, er schüttelte den Kopf. "Sarah ..."




  "Der Kaffee kommt gleich. Noch immer ohne Milch, ein Stück Zucker?"




  Thore nickte und nahm auf der Couch Platz.




  Sarah ging in die Küche, stellte eine Tasse unter die Kaffeemaschine, drückte einen Knopf. Jaulend mahlte die Maschine die Kaffeebohnen, schaltete dann die Wasserpumpe und die Heizspiralen an. Augenblicke später lief ein dünnes Rinnsal Kaffee in die Tasse, füllte sie allmählich.




  Sarah setzte die Tasse auf eine Untertasse, ließ ein Stück Zucker hineinfallen, legte einen Löffel daneben und trug alles ins Wohnzimmer, stellte es vor Thore auf dem Tisch ab.




  "Danke."




  Sie sah, dass sein Blick noch immer auf dem Foto ruhte. Schnell nahm sie es auf und legte es neben sich auf einen Beistelltisch.




  "Du solltest wieder arbeiten", begann er, doch sie unterbrach ihn sofort.




  "Das Geld ist kein Problem."




  "Ich weiß. Aber ..." Er nickte in Richtung des Fotos.




  "Heute ist sein vierzehnter Geburtstag."




  "Ich weiß", wiederholte Thore. Er trank einen Schluck Kaffee. "Du brauchst eine Beschäftigung."




  "Ich habe genug zu tun. Das Haus ... und Jason ..."




  "Sarah! Du warst eine der besten investigativen Journalistinnen des Landes, standest auf der Auswahlliste des Pulitzerpreises. Und dann, von einem Tag auf den anderen, hast du alles liegengelassen."




  "Weil Jason verschwand." Sie hatte ihn über ihre Arbeit vergessen. Immer war Martin da, brachte ihn zur Schule, holte ihn ab, fuhr ihn zum Training, dreimal die Woche, und wieder nach Hause. Dabei hatte er selbst eine Arbeit, schrieb Romane, die sogar recht erfolgreich waren. "Es macht mir nichts aus", hörte sie seine Stimme im Kopf, "ich kann ja morgens schreiben, wenn Jason in der Schule ist, und abends, nachdem wir ihn ins Bett gebracht haben."




  Wir ... dabei war es fast immer er, der darauf achtete, dass Jason seine Hausaufgaben gemacht und seinen Schulrucksack für den nächsten Tag gepackt hatte, dass er sich das Gesicht wusch und ordentlich die Zähne putzte, dass er einen Gutenachtkuss erhielt.




  Martin, nicht sie. Schließlich war sie eine der besten investigativen Journalistinnen des Landes!




  Den Pulitzerpreis hatte sie nicht bekommen, dafür ihren Sohn verloren.




  Nicht Martin hatte zu spät angerufen, sie war zu spät losgefahren, hatte noch ihren gottverdammten Artikel zu Ende schreiben müssen.




  Thore beugte sich vor. "Du kannst deinen Sohn nicht ins Leben zurückholen, wie lange du dich auch hier verbarrikadierst!"




  "Gouverneur, Jason ist nicht tot! Ich weiß es."




  Thore seufzte. Er öffnete seine Tasche und holte einen Prospekt sowie ein kleines Kärtchen heraus, legte beides auf den Tisch. "Sieh dir das einfach einmal an. Ich denke, da ist etwas faul. Das System scheint zu perfekt." Er trank den Kaffee aus und erhob sich. "Schau es dir an, mir zuliebe."




  Auch Sarah stand auf. Gleich, wenn Thore zur Tür hinaus wäre, würde sie das Zeugs in den Müll werfen.




  Aber dann tat sie es doch nicht. Der Prospekt lag mit der Rückseite nach oben, und aus einem kleinen Foto blickten ein paar Kindergesichter sie an. "Verdammt, Thore, das haben Sie mit Absicht gemacht!"




  Sie griff nach dem Prospekt und drehte ihn um. Private Justizvollzugsanstalt Gedney Island. Die kosteneffiziente Lösung für die Unterbringung von zu langjährigen bis lebenslanger Haft verurteilter Straftäter.




  Kinder?




  Sie runzelte die Stirn. Richtig, da war doch vor zwei Jahren, kurz vor Jasons Verschwinden, gleich hier in Seattle so ein Fall gewesen. Und dann einer in New Mexico, ein weiterer in Texas und sogar drei in Florida. Der Präsident hatte gnadenloses Vorgehen auch gegen minderjährige Straftäter gefordert. Damals hatte sie selbst angefangen, den ersten Fall zu recherchieren.




  Bis das mit Jason passierte.




  "Verdammt!" Thore wusste natürlich davon. Und deshalb legte er auch genau diese Seite des Prospektes vor sie auf den Tisch. "Dieser erbärmliche ..."




  Aber ihr Interesse war geweckt. Man stelle es sich nur einmal vor, Kinder, die bis an ihr Lebensende eingesperrt bleiben würden! Kein anderes westliches Land praktizierte ein so barbarisches Strafrecht derart rigoros, nur die ach so zivilisierte USA, die Vorreiterin der Menschenrechte - das allerdings vor allem außerhalb des eigenen Landes.




  Sie nahm sich die Karte vor. Eine Einladung. Für politische Entscheidungsträger im Vollzugsbereich und ausgewählte Pressevertreter. Besichtigung der Einrichtung.




  Wann?




  Oh, schon morgen.




  Treffpunkt neun Uhr, Tragflächenbootsfahrt nach Gedney Island. Rückkehr gegen siebzehn Uhr.




  Ein ganzer Tag verloren.




  Verloren für was? Fürs Herumsitzen und Jasons Foto anstarren?




  Vielleicht hatte Thore wirklich Recht. Vielleicht sollte sie einfach wieder einmal raus. Und nicht nur, um nach Jason zu suchen.




  Ein Tag, nicht mehr.




  




  Gedney Island




  Die anderen Jungen meines Gebrüds hockten schon im Versteck, als ich durch den engen Gang hineinkroch.




  "Rauch!", rief Muskel. "Grupp dich nicht gekriegt."




  Ich grinste. "Ich bin Rauch, keiner kriegt mich, keiner hält mich." Ich hielt die Dose hoch. "Dings gefunden. Noch viel mehr Dings da!"




  Alle starrten die Dose an.




  Dann begann Schlange zu grinsen. "Auch Dings gefunden." Er griff hinter sich und holte ein kleines Kästchen hervor.




  "Buntstifte?" Mein Herz setzte einen Moment aus. "Richtige Buntstifte?"




  "Zwölf Farben. Und Papier."




  "Schlange ..." Ich legte die freie Hand auf seine magere Schulter und drückte sie. Buntstifte und Papier. Ich konnte wieder malen. "Das ist so posh!"




  Messer riss mir die Dose aus der Hand und stieß seine Klinge in den Deckel.




  "Feuer?"




  Feuer nickte und kroch in die hinterste Ecke des Verstecks. Erst vor ein paar Tagen waren wir hier hergezogen, nachdem das vorige Versteck zu unsicher geworden war.




  Eine kleine Flamme loderte auf, spiegelte sich in Feuers einem ganzen Brillenglas. Er schob Äste und kleine Stück Schwemmholz hinein und deutete dann nach oben. "Rauch!"




  Ich kroch zu ihm und schaute hoch. Ein Rohr führte durch die Decke.




  "Abzug", sagte Feuer. "Zwei Ecken, keiner sieht Rauch."




  "Posh!"




  Messer kam mit der geöffneten Dose und stellte sie ins Feuer. "Richtig große Dose", sagte Muskel verträumt.




  Ich lehnte mich zurück. "Jetzt jeden Tag große Dose. Jeden Tag!"




  Später, als ich mich zum ersten Mal seit langem satt fühlte, saß ich barfuß und mit entblößtem Oberkörper neben Muskel am Strand. Auf den Knien lag die Mappe mit meinen Bildern, neben mir die neuen Buntstifte.




  Die schwarze Haut meines Freundes glitzerte im Schein der niedrig stehenden Sonne. "Ein Bunker, voll mit Dosen. Und Wasser! Aus einem richtigen Wasserhahn."




  "Gutes Versteck?"




  War der Bunker das? Es war schwierig rauszukommen, unmöglich abzuhauen. Und wenn die Cops ihn fanden, wären die Dosen weg. Ich schüttelte den Kopf.




  Es gab sowieso kein wirklich sicheres Versteck auf der Insel. Dazu war sie zu klein. Nicht nur die Cops, auch die anderen Gefangenen könnten mich und mein Gebrüd jederzeit finden, wenn sie sich die Mühe machen würden. Aber wahrscheinlich waren wir denen egal, solange wir ihnen nicht zu viel von dem Zeugs wegnahmen, das die Bringer abwarfen. Oder ihnen sonstwie in die Quere kamen. Nur selten schickten sie mal einen Grupp aus, meist dann, wenn eine neue Ladung Gefangener angekommen war.




  Vielleicht war ich inzwischen auch dem Niggerking egal.




  Drüben, auf der anderen Seite des Wassers, leuchteten die ersten Lampen auf. Everett. Da hatte ich mal gewohnt, vor langer, langer Zeit. Ich, Mom und Dad. Als noch alles in Ordnung war. Bevor Dad uns aus dem Haus jagte, der beschissene Nigger. Damals, als ich noch nicht mal in die Schule ging und meine Schwester Melody noch nicht geboren war.




  Ich wandte den Blick ab, öffnete die Mappe, legte ein leeres Blatt obenauf und klappte das Kästchen mit Buntstiften auf. Kurz schloss ich die Augen, dann wusste ich, was ich malen würde: Muskel im Sand sitzend mit dem Glitzern der Sonne auf seiner Haut.




  Der schwarze Junge ließ sich zurücksinken. Ich starrte auf seine Oberarme, seine Brust. Wenn ich so stark wie Muskel wäre ... Manchmal ließen die Großen uns in Ruhe, wenn sie Muskel sahen. Dabei kämpfte Muskel nie.




  Ich skizzierte die Umrisse, begann sie auszumalen, zu schattieren, Spitzlichter zu setzen.




  




  "Du malst gerne?"




  Ich blickte auf. Ein alter Nigger. Was wollte der denn von mir? Ich zuckte mit den Schultern.




  Der Nigger schaute sich mein Bild an, guckte dann hoch zu dem alten Haus, das ich gemalt hatte. "Du hast ein gutes Auge. Die Farbwahl ist auch gelungen."




  "Was interessiert Sie das?"




  Er richtete sich auf. "Oh, entschuldige, ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt. Joshua Carters." Er hielt mir die Hand hin.




  Zögernd ergriff ich sie. "Paul", sagte ich, "Paul Tyrant." Hatte die Schule ihn geschickt? Doch er schüttelte nur meine Hand und ließ sie gleich wieder los. Ich dachte, er würde jetzt gehen und mich in Ruhe weitermalen lassen, aber er setzte sich mit einem Stöhnen neben mich auf die Mauer.




  Ich starrte ihn an.




  "Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich ein wenig zusehe."




  "Warum?"




  "Ach weißt du, ich male selbst ein bisschen. Vielleicht kann ich etwas von dir lernen."




  Er sprach komisch, gar nicht wie ein Nigger. Fast wie Dad. Ich zuckte mit den Schultern. Sollte er mir doch über die Schulter gucken. Solange er nicht von der Schule kam ...




  Am nächsten Tag war er wieder da, und auch am übernächsten und dem danach. Langsam gewöhnte ich mich daran.




  "Du gehst nicht gerne in die Schule", sagte er nach einer Weile.




  Ich schüttelte den Kopf.




  "Malst du auch Menschen?"




  Ich zuckte mit den Schultern.




  "Würdest du mich malen?"




  Einen Nigger? Ich starrte ihn an. "Warum lassen Sie sich nicht fotografieren?"




  Er lachte auf. "Ach, Paul, ein Foto ist so - künstlich. Nur durch die Malerei wird ein Bild richtig lebendig." Er deutete auf das Blatt auf meinen Knien. "Hier, ich sehe die Vögel fliegen, ich sehe, wie die Fahne im Wind flattert. Auf einem Foto ist alles wie tot. Nun, malst du mich?"




  Er hatte mich zum ersten Mal mit meinem Namen angeredet. Vielleicht war ich deshalb bereit, ein Bild von ihm zu machen. Er saß ganz still, schaute mich nur an, bis ich fertig war. Ich reichte ihm das Blatt. Er lächelte. "Ja, du kannst auch Menschen lebendig machen." Er blickte auf und grinste. "Du magst keine Schwarzen, nicht wahr?"




  Carl sagte immer, Nigger sitzen den ganzen Tag nur in der Sonne und leben vom Staat. Oder sie sind Gangster.




  Trotzdem wurde ich rot. "Ich muss jetzt gehen." Hastig packte ich meine Sachen zusammen und rannte weg. Als ich mich an der Straßenecke umschaute, saß er noch immer auf der Mauer und blickte mir nach.




  




  Ich schrak auf, als Muskel mich anstieß. "Cops!"




  Jetzt hörte ich es auch. Motoren. Sie kamen von beiden Seiten, schnell. Ich klappte die Mappe zu und drückte sie Muskel in die Hand. "Lauf!"




  Muskel zögerte nur einen Moment, dann rannte er den Strand hinauf zur Steilküste.




  Ich stand auf. Sie kamen zu mir, das war klar. Sie kamen immer zu mir. Und warum sollte Muskel Prügel kriegen, nur weil er zufällig bei mir war?




  Talbot erkannte ich sofort. Riesig, wuchtig, mit kurzgeschorenen Haaren, stand er im linken Wagen neben dem Fahrer, einem jungen Weißen, den ich bisher nur einmal gesehen hatte. Im zweiten Wagen saß ein Chicanocop mit einem älteren Nigger. Noch bevor die Wagen ganz standen, sprang Talbot heraus und stürmte auf mich zu.




  Ich wich zurück, aber schon war er bei mir und hieb mir die Faust ins Gesicht, einfach so.




  Ich knallte in den Sand.




  Meine Nase pochte. Die Welt kippelte. Ich blieb liegen. Versuchte gar nicht erst aufzustehen.




  "Scheiße", sagte er ältere Cop.




  "Schnauze", fuhr Talbot ihn an und schaute auf mich runter. "Wo warst du?"




  "Hier."




  "Heute Mittag, du verfluchte Ratte!" Talbot trat mir in den Bauch, dann ins Gesicht.




  Ich schlang die Arme um den Kopf, krümmte mich, machte mich klein.




  "Wo du warst!"




  "In einem Loch."




  "Scheiße in einem Loch! Wir hatten dich eine halbe Stunde nicht mehr auf dem Schirm! Wo - warst - du?" Jedes der drei letzten Wörter ein Tritt.




  Ich drückte die Tränen weg. Vor Talbot würde ich nicht heulen! Noch nie hatte ich vor Talbot geheult. "Hören Sie schlecht? In einem Loch!"




  Noch ein Tritt. Von hinten in die Nieren. Ich verkrampfte mich, schrie vor Schmerz. "Fick dich! Fick dich, fick dich, fick dich!"




  "Sir", sagte einer der anderen Cops, "vielleicht eine Interferenz."




  "Coogan, Sie sind neu hier, aber Sie sollten trotzdem kapieren, was für Scheiße wir hier haben. Fünftausendmal lebenslängliche Scheiße. Und das hier ..." Tritt, "... ist Oberscheiße ..." Tritt, "... einen Polizisten niedergeschossen ..." Tritt,"... und seine Granny ..." Tritt, "und sogar seine kleine, vier Jahre alte Schwester!" Tritt. Tritt. Tritt. "Also reden Sie nicht von Interferenz."




  "Tut mir leid, Sir. Ich dachte nur, wenn morgen die Presseleute kommen ..."




  "Glauben Sie etwa, die kriegen den hier zu Gesicht?" Talbot trat noch einmal zu, dann richtete er sich auf. "Es gibt nur eine Sprache, die so eine Ratte versteht."




  "Fick dich ..." Ich hörte ein metallisches Knacken, schielte hoch. Er hatte seinen Revolver in der Hand, spannte den Hahn, bückte sich und drückte mir den Lauf an die Stirn.




  Ich rührte mich nicht, starrte nur auf seinen Zeigefinger am Abzug.




  Ich hatte es übertrieben, jetzt machte er es, jetzt knallte er mich ab.




  "Ich hab genug von dir, du Abschaum. Keinen Menschen interessiert es, wenn deine verrottete Leiche irgendwo angeschwemmt wird."




  Sein Zeigefinger krümmte sich.




  Ich pisste mir in die Hose.




  Klick.




  Talbot lachte. Er lief im Kreis um mich herum und lachte.




  




  Ich lag im Versteck. Hatte eine Ewigkeit gebraucht, den Hang raufzukriechen und weiter zum Eingang. Musste immer wieder Pause machen, weil es so weh tat.




  Die anderen schliefen, irgendjemand weinte. Wahrscheinlich Feuer.




  Fucking Talbot! Krepieren sollte der. Krepieren, krepieren, krepieren!




  Aber ich hatte dem Arsch nichts vom Bunker erzählt.




  Vom Schirm verschwunden. Sie konnten mich also irgendwie orten. Deshalb fanden sie mich immer. Nur heute Mittag nicht. Als ich im Bunker war.




  Ich lächelte.




  Wenn ich im Bunker war, verschwand ich für sie. Das war die Tritte wert. Schade, dass ich deren Gesichter nicht gesehen hatte.




  Ich schloss die Augen - und sah das Wohnzimmer vor mir. An dem Tag, als der Polizist kam, um mich in die Schule zu holen. An dem Tag, an dem Carl seine abgesägte Pumpgun gereinigt und dann auf die Fensterbank gelegt hatte. An dem Tag, als ich nur wollte, dass der Polizist mich in Ruhe ließ. An dem Tag, als die Flinte losging und als all das Blut ... all das Blut ...




  Tränen schossen mir in die Augen. Ich konnte soviel drücken wie ich wollte, sie liefen einfach über mein Gesicht.




  Fucking Talbot!




  




  Seattle




  Ruben LaFrance saß in der Küchenecke seines kleinen Appartements. Eine Kanne frisch gebrühter Tee und ein Glas mit fünf großen Stücken Kandis standen vor ihm auf dem Tisch, daneben lag die Akte Jason Manes.




  Er goss den dampfenden Tee in das Glas und lauschte einen Moment dem Knacken der Kandisstücke, bevor er die Akte öffnete.




  Natürlich hatte man ihn in die ursprünglichen Ermittlungen nicht einbezogen - seine Verbindung zur Familie Manes war zu eng. Aber nachdem die Sonderkommission nach zwei erfolglosen Jahren aufgelöst wurde, hatte sein Chef ihm erlaubt, sich die Akten zu kopieren und in der Freizeit den Fall weiter zu verfolgen.




  Die Umstände der Entführung machten ihm zu schaffen. Keine Zeugen, keine Spuren, nichts. Als wäre Jason einfach vom Erdboden verschwunden. Deshalb hatte man zunächst auch nicht die Möglichkeit ausgeschlossen, dass Jason abgehauen war. Bis Wochen nach der Tat die Post die DVD von der Ermordung des Jungen bei Sarah abgeliefert hatte.




  Was wollte der Täter damit erreichen?




  Die DVD war in irgendeinem Nadelwald aufgenommen worden - und Wälder dieser Art gab es in Washington State mehr als genug. Wenn der Mord nicht sogar in einem anderen nördlichen Bundesstaat begangen worden war.




  Wenn wenigstens die Leiche des Jungen gefunden würde, könnte man aus den Spuren vielleicht Schlüsse ziehen, die zum Mörder führten. Aber Jason blieb verschwunden.




  Das machte Sarah sicherlich am meisten zu schaffen. Gegen jede Vernunft hegte sie die Hoffnung, ihr Sohn lebe noch.




  Warum überhaupt dieses Video? Hatte der Entführer es gedreht, um die Eltern zu quälen? Wenn es eine Sexualstraftat war - und davon gingen die Ermittler inzwischen aus -, zog der Entführer seine Befriedigung aus der Vorstellung, wie die Bilder auf die Eltern wirkten? Weshalb dann aber nur ein Video? Wäre es da nicht sinnvoller gewesen, den Entführten schon vorher aufzunehmen? Sollte vielleicht nur eine Sexualstraftat vorgetäuscht werden? Trug der Junge deshalb nur eine Unterhose? Aber warum überhaupt Kleidung? Fetisch?




  Oder versuchte der Täter mit dem Video zu verschleiern, dass Jason eben nicht tot war? Was hatte er dann mit dem Jungen vor?




  Alles Fragen, die Ruben nicht beantworten konnte und die ihn nicht losließen. Offiziell war die Entführung zu den ungeklärten Fällen gelegt worden, die alle paar Jahre einmal hervorgeholt und auf neue Erkenntnisse durchforstet wurden.




  Welche Fakten hatte er? Die Familie wohnte in einer rund um die Uhr videoüberwachten Gated Community mit hohem Sicherheitsstandard. Eine Entführung dort war so gut wie unmöglich. Jason wurde normalerweise vom Vater, manchmal auch von der Mutter zur Schule gebracht und abgeholt, genauso wie zum und vom Training. Nur ein einziges Mal in diesem Monat verspätete sich die Mutter, der Junge nahm den Weg über den Golfplatz, und genau an diesem Tag fand die Entführung statt. Die Tat war entweder ein unglaublicher Zufall - dagegen sprach das völlige Fehlen von Spuren -, oder von langer Hand geplant. Der Täter musste Jason also über einen langen Zeitraum beobachtet haben.




  Warum, wenn dann keine Lösegeldforderung gestellt wurde? Weshalb hatte der Täter sich nicht ein einfacheres Ziel gesucht? Nein, es ging ihm speziell um Jason Manes.




  Was war Besonderes an dem Jungen? Er war zum Zeitpunkt der Entführung ein ziemlich normaler Zwölfjähriger. Gut in der Schule - hohe Intelligenz und großes soziales Einfühlungsvermögen -, hatte ein paar Freunde, eine erste, noch ganz kindliche Beziehung zu einem Mädchen aus seiner Klasse ...




  War es ein Racheakt gegen Sarah? Feinde dürfte sie sich mit ihren schonungslosen Reportagen genug gemacht haben.




  Hing alles vielleicht mit dem Artikel zusammen, an dem sie gearbeitet hatte, als Jason entführt wurde, und den sie dann nicht mehr fertiggestellt hatte? Um was war es da noch gegangen? Veruntreute Gelder von Spendenaktionen zugunsten verwaister Kinder aus dem Irakkrieg. Aber der Fall war auch ohne ihren Artikel inzwischen vor Gericht gelandet, also bestünde kein Grund mehr, Jason weiter festzuhalten. Außerdem wäre es doch viel logischer gewesen, Sarah mit der Entführung zu erpressen, anstatt darauf zu hoffen, dass sie ihre Arbeit von selbst einstellte.




  Ruben gähnte. Halb eins. Er schlug die Akte zu und verstaute sie wieder in dem verschlossenen Registrierschrank, in dem er all die ungelösten Fälle aufbewahrte, die ihm Bauchschmerzen bereiteten. Noch ein Glas Wein zur Beruhigung, dann würde er ins Bett gehen. Und vielleicht nicht von Jason und Sarah träumen.




  
Montag, 27. Juli





  Gedney Island




  Mit einem langen Seil, das wir sonst an einen über das Meer ragenden Ast banden, um uns daran wie Tarzan ins Wasser zu schwingen, machten wir uns auf den Weg zu der Felsklippe, in der die Bunkertür lag. Wir gingen langsam, denn mir taten von den Prügeln noch alle Knochen weh. Egal, das ging weg, wie es immer weggegangen war.




  Unterwegs suchten wir eine der Wasserstellen in der Nähe der Gefängnisgebäude auf. Vier mehrstöckige Steinbauten, eins für jede Gruppe: Die Nigger, die kahlgeschorenen Nazis, die tätowierten Chicanos und der absolute Dreck. Wir ließen Seil und Sack in einem dichten Gebüsch zurück und schlichen näher. Eine Gruppe Männer und Jungen - Nazis - standen um den Wasserhahn herum und ließen Kanister volllaufen. Es waren alte, magere und schwache Kerle oder Kinder, Sklaven der Nazibosse; solange die da waren, hatten wir keine Chance, selbst etwas zu trinken.




  "Verdammt", wisperte Messer. "Durst!"




  Es sah nicht so aus, als wollten die Nazis bald wieder gehen. Sie hatten ihre Oberkörper entblößt und spritzten sich gegenseitig nass - wie kleine Kinder!




  "Heh!", schrie nach einer Weile jemand aus einem Fenster. "Wirds bald?"




  Die Kerle am Wasserhahn zuckten zusammen, hastig zogen sie ihre Hemden an und schleppten die Kanister zum Haus.




  "Feuer, jetzt!", sagte ich, und der kleinste des Gebrüds rannte zum Wasserhahn. "Schlange!", befahl ich, als Feuer fertig war. "Messer! Muskel!"




  Ich ging als Letzter, schließlich war ich der Boss, obwohl sie alle älter waren. Gerade hatte ich den Wasserhahn erreicht, als jemand aus einer Tür kam und brüllte: "Das Gesocks ist am Wasser!"




  Mist! Ich hatte so einen Durst! Keine Zeit mehr zu trinken, aber Zeit für ... ich zeigte dem Mann den Mittelfinger und rannte davon. "Feuer, zurück zum Versteck, alle anderen, kommt!"




  Wir trennten uns und liefen in verschiedenen Richtungen weiter. Mehrmals schaute ich mich um, aber niemand verfolgte uns. Klar, die Nazis machten doch nicht für ein paar Kinder einen Aufstand. Vielleicht schickten sie später einen Grupp los, doch der würde niemanden finden.




  "Hier!" Ich blieb am Rand der Klippe stehen und deutete nach unten. Es war Ebbe und der Strand lag frei, aber von unten war die Tür nicht zu erreichen. Keine Stangen.




  Muskel befestigte das Seil an einem Baumstamm, dann ließ er es hinunter.




  "Muskel, Messer, aufpassen! Wenn Gefahr, ruckt dreimal." Ich nahm den Sack von Schlange, schob ihn mir in die Turnhose und griff nach dem Seil.




  "Warte!" Messer legte mir die Hand auf den Arm. "Mach es so!"




  Er legte sich das Seil um den Bauch und hielt es mit einer Hand über, mit der zweiten unter der Schlinge. "Wie Bergsteiger."




  Ich nickte. Das Seil scheuerte und drückte, es tat weh, aber es war sicherer.




  Vorsichtig ließ ich mich von Stange zu Stange hinab, stand kurz darauf auf dem Sims vor der Tür. Hoffentlich klemmte der Verschluss nicht wieder, mit einem Hebel konnte ich hier nicht arbeiten. Aber dann reichte mein Gewicht, um das Rad in Bewegung zu setzen. Erstmal lief ich ins Bad und trank ausgiebig aus dem Wasserhahn. Dann füllte ich den Sack mit Dosen, band ihn an das Seil und ruckte. Langsam schwebte der Sack in die Höhe. Ich betrat den Bunker noch einmal und trank erneut. Hätten wir einen Kanister, könnten wir Wasser mit ins Versteck nehmen und bräuchten nicht mehr zu einer der Wasserstellen laufen.




  Heh, vielleicht gab es hier ja einen Kanister. Ich öffnete alle Schränke. Nichts. Aber ein paar dicke Decken. Die kämen uns im nächsten Winter, wenn der Schnee meterhoch lag, gerade recht. Aber erst einmal ließ ich sie im sicheren Bunker.




  Das Seil klatschte gegen die Bunkertür, ich schlang es mir wieder um den Bauch und ließ mich hochziehen.




  Lachend und quatschend liefen wir zu unserem Versteck zurück. Heute und in den nächsten Tagen würden wir wie Könige essen! Und dann würde ich im Bunker einen weiteren Sack füllen, und so ginge es immer weiter.




  Ein Schrei ließ mich innehalten. Ich war auf dem Boden, noch bevor die anderen drei überhaupt reagierten. "Runter!", fauchte ich.




  Endlich ließen sich auch die anderen fallen. Die Dosen schepperten. Ich hob den Kopf. Nazis! Sie hatten Feuer in ihrer Mitte. Der kleine Junge schüttelte immer wieder den Kopf. "Weiß nicht, weiß nicht", hörte ich ihn heulen.




  Einer der Männer nahm Feuer die Brille ab und legte sie in den Eingang ihres Versteckes, dann trat er darauf. Ich hörte, wie das letzte Glas barst.




  "Meine Brille, meine Brille", weinte Feuer.




  "Fucking Nazis!" Ich war nahe daran, aufzuspringen. Aber dann würden sie das ganze Gebrüd fangen.




  Die Männer zerrten den flennenden Feuer davon.




  "Was tun?", fragte Muskel.




  "Sucht ein neues Versteck. Ich bringe Feuer zurück."




  Muskel legte mir den Arm auf die Schulter. "Nazis killen dich!"




  Ich richtete mich auf. "Ich bin der Boss, ich gehe. Sucht ein gutes Versteck!" Ich stand auf und schlich hinter den Männern her.




  Die Nazis brachten Feuer in ihr Haus. Klar. Ich versteckte mich in der Nähe unter einem Gebüsch und beobachtete das Gebäude. Ununterbrochen kam jemand raus oder ging rein. Keine Chance, dort ungesehen hinzugelangen.




  Was sollte ich tun?




  Ich kroch um das Haus herum, bis ich in den großen Hof zwischen den vier Gefängnisgebäuden schauen konnte. Die Nazis bauten in der Mitte einen runden Käfig auf. Sollten heute wieder Kämpfe stattfinden? Wollten sie etwa auch Feuer kämpfen lassen? Hatten sie ihn deshalb entführt?




  Quatsch! Feuer war kein Kämpfer, das sah doch jeder.




  Schritte näherten sich, ich duckte mich tiefer, hielt den Atem an. Die Schritte gingen vorbei, verklangen. Ich hob wieder den Kopf. Vor dem Niggerhaus standen die Nigger rum und schauten den Nazis zu. Auch die Chicanos waren draußen. Nur vor dem vierten Haus tat sich nichts, wo die Schwulen lebten, und die Vergewaltiger, die Kinderficker und der ganze andere Scheiß. Deren Tür blieb immer verschlossen, die wagten sich nur nachts raus. Von denen hatte ich nichts zu befürchten.




  Ein heller Schrei ließ mich aufschauen. Ein Nazi ließ Feuer kopfüber aus einem Fenster im obersten Stock hängen. "Was ist, ihr kleinen Scheißer? Wollt ihr eurem Freund nicht helfen?"




  Fucking Nazi!




  Der Mann ließ Feuer ein Stück tiefer rutschen, hielt ihn jetzt nur noch an einem Fuß. Feuer schrie schrill.




  Ich sprang auf. "Lass das, du Arsch!"




  Der Mann wandte sich nach innen, sagte etwas, dann schaute er wieder aus dem Fenster. "Komm rein, wenn du dich traust. Oder fang deinen Freund unten auf."




  Ich lief auf den Eingang des Gebäudes zu, hatte es kaum erreicht, als ich schon von zwei Kerlen gepackt und zu Boden gerissen wurde. Blitzschnell durchsuchten sie mich, stellten mich wieder auf die Füße und zerrten mich tiefer in das Gebäude hinein.




  




  Possession Sound, Washington State




  Das Schiff raste auf seinen Tragflächen über das Wasser. In dem holzgetäfelten Salon hatte die Betreibergesellschaft der Inselstrafanstalt ein ausgiebiges Frühstück angerichtet. Es gab französische Baguettes und Croissants, deutsche Brötchen, Butter, Marmelade, Honig, Wurst, Käse, natürlich auch Bacon and Egg, dazu Kaffee, Tee, Sekt oder Bier - tatsächlich sprachen mehrere Gäste schon jetzt fleißig dem Alkohol zu -, frisch gepressten Orangen-und Grapefruitsaft, außerdem geräucherten Lachs, Kaviar ... die Gesellschaft ließ sich nicht lumpen.




  Sarah hatte ihre Business-Kleidung angezogen: ein unauffälliger grauer Anzug, dunkle Schuhe mit flachen Absätzen. Eine etwas zu große Ledertasche hing über ihre Schulter - Platz genug für ihre Spiegelreflexkamera.




  Nach dem Essen lauschte sie dem von Fotos und Videos begleiteten Vortrag des Pressesprechers über das Gefängnissystem. Niedrige Kosten, minimalisiertes Fluchtrisiko, das waren die Hauptmerkmale. Man betrieb Gefängnisinseln vor der West-und Ostküste der USA, außerdem noch in Mittel-und Südamerika und in Asien.




  "Die Gefangenen verwalten die Insel eigenständig, so dass wir mit sehr wenig Personal auskommen - im Fall von Gedney Island sind es fünfundzwanzig Vollzugsmitarbeiter für im Moment etwa fünftausend Strafgefangene. Um für den Notfall immer die komplette Mannschaft vor Ort zu haben, leben die Mitarbeiter mit ihren Familien auf einem abgegrenzten Teil der Insel, eine von der Gesellschaft betriebene Personenfähre bringt ihre Kinder zur Schule und sie und ihre Frauen für größere Einkäufe aufs Festland. Die Häuser werden natürlich von der Gesellschaft gestellt und der Einkauf im Inselladen ist kostenlos."




  "Ist es für die Kinder nicht gefährlich, in direkter Nachbarschaft zu Mördern und Vergewaltigern zu leben?"




  Der Pressesprecher schüttelte den Kopf. "Der Bereich ist Off Limits für die Strafgefangenen. Wir sorgen mit modernsten technischen Mitteln dafür, dass er nicht von ihnen betreten werden kann. Es ist für sie sogar unmöglich, auch nur in die Nähe des Zauns zu gelangen, der den Bereich umschließt."




  "Und wie verhindern Sie, dass sich die verschiedenen Gruppierungen gegenseitig an die Gurgel gehen?"




  Der Pressesprecher lächelte. "Das, meine Damen und Herren, ist unser Betriebsgeheimnis." Er deutete aus dem Fenster. "Und hier sehen Sie Gedney Island, das sicherste Gefängnis der gesamten USA."




  Wenig später legte das Schiff im kleinen Hafen der Insel an. Mehrere kleine Boote schaukelten an zwei Stegen auf den Wellen, wahrscheinlich privater Besitz der Vollzugsmitarbeiter.




  Sarah ging an Land und schaute sich um. Freundliche, helle Häuser standen direkt am Ufer, dahinter konnte sie gerade noch einen kleinen Laden erkennen. Sie bemerkte einen Basketballplatz neben einem kleinen Park, und etwas abgelegen einen Badestrand, an dem sich eine Gruppe Kinder tummelte. Ach ja, es waren Sommerferien!




  Kaum sichtbar zog sich ein hoher Zaun um das gesamte Gelände, und dahinter begann der Wald, der noch immer den Großteil der Insel beherrschte.




  "Meine Damen und Herren", sagte der Pressesprecher, "darf ich Ihnen Officer Talbot vorstellen, den Leiter des Vollzugspersonals."




  Ein großer, breitschultriger Mann mit kurzgeschorenem blondem Haar in einer perfekt sitzenden schwarzen Uniform trat ihnen entgegen. "Ich begrüße Sie ganz herzlich auf Gedney Island. Die Damen und Herren aus dem Bereich der Politik folgen mir bitte in den Konferenzsaal, den anwesenden Pressemitarbeitern werde ich Wachpersonal zur Seite stellen, das dafür sorgt, dass Sie jeden Bereich der Insel gefahrlos besichtigen können." Er lächelte gewinnend. "Sie werden sehen, wir haben nichts zu verbergen."




  Verhaltenes Gelächter war die Antwort.




  Ein älterer Schwarzer verteilte seine Kollegen auf die Presseleute. Er schickte einen noch sehr jungen Mann zu Sarah. Der Mann verbeugte sich leicht. "Mrs. Manes, mein Name ist Coogan, ich werde Sie herumführen."




  "Nennen Sie mich doch Sarah." Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass schnell ein vertrauteres Verhältnis - und damit auch eine größere Offenheit - zustande kam, wenn man sich mit dem Vornamen anreden ließ.




  "Jack. Jack Coogan. Bitte folgen Sie mir. Haben Sie ein besonderes Interesse?"




  "Vielleicht können Sie mir allgemein etwas über die Gefangenen sagen. Altersstruktur, Hautfarbe etc."




  "Also, Misses ... äh, Sarah, der jüngste unserer Insassen ist im Moment zwölf Jahre alt, der älteste feierte gerade letzte Woche seinen vierundneunzigsten Geburtstag. Etwa vierzig Prozent sind Farbige, fünfunddreißig Latinos, der Rest Kaukasier."




  "Der Jüngste ist zwölf, sagten sie? Gibt es keine Probleme, wenn Kinder mit Erwachsenen zusammengesperrt sind?"




  "Sarah, Sie müssen sich das hier nicht wie ein normales Gefängnis vorstellen. In Zellen eingesperrt ist hier niemand, alle können sich auf der Insel frei bewegen. Wer nicht in den großen Wohngebäuden leben möchte, kann sich in einem der von den früheren Bewohnern gebauten Häusern einrichten. Einige der Jungen leben in einer Art Familienverband mit Erwachsenen zusammen, andere bleiben lieber für sich und bilden kleine, äh, Banden."




  Unwillkürlich musste Sarah an "Herr der Fliegen" denken. "Und wie sieht es mit ihrer Ausbildung aus?"




  "Nun, äh, wie Sie sicherlich wissen, haben wir hier nur Lebenslängliche. So gut wie niemand, der die Insel als Strafgefangener betritt, wird sie wieder verlassen. Was an Ausbildung nötig ist, wird den jüngeren von den älteren Strafgefangenen vermittelt. Auch so können wir Kosten sparen."




  Also keine Schule für die Minderjährigen, keine Ausbildung für die Erwachsenen. Was taten die Leute dann den ganzen lieben langen Tag? Langeweile führte doch automatisch zu Gewalt, gerade in so einer Institution.




  Jack wich ihrem Blick aus. Ihm schien nicht ganz wohl bei diesen Erläuterungen zu sein. "Äh, wenn Sie an Details interessiert sind, sollten Sie mit Officer Talbot sprechen."




  Es war wohl besser, sie bedrängte Jack erst einmal nicht. Später war sicher noch genug Zeit für Fragen.




  Jack warf dem Uniformierten, der ihn zu ihr geschickt hatte, einen Blick zu. Er nickte. Sofort schien Jack sich wieder sicherer zu fühlen. Jack wandte sich wieder an sie. "Vielleicht möchten Sie die Unterkünfte sehen."




  "Gerne."




  "Hier entlang bitte! Die Insel ist zwar nicht groß, aber wir nehmen doch besser einen Wagen. Die Gebäude befinden sich auf der Westseite." In einem kleinen, an einen Golfcaddy erinnernden Gefährt, folgten sie einem asphaltierten Weg in das Innere der Insel. Zu beiden Seiten erstreckte sich dichter Wald. Durch Lücken zwischen den Bäumen schimmerten die hellen Fassaden der Sommerhäuser, in denen Bürger aus Seattle sich erholt hatten, bevor die Insel vor ein paar Jahren zum Gefängnis umfunktioniert wurde. Jack fuhr aber nicht nah genug heran, als dass Sarah erkennen konnte, ob sie jetzt von Gefangenen bewohnt waren.




  Nach kurzer Fahrt erreichten sie die Wohnblocks. Auf den ersten Blick unterschieden sie sich kaum von Gebäuden des sozialen Wohnungsbaus. Acht Stockwerke hoch, jeweils vielleicht hundert Meter lang, im Viereck um einen riesigen Hof angeordnet; nur waren die Fenster schmaler und es gab keine Balkone. Vor den Häusern wimmelte es von Männern. Streng nach Hautfarbe getrennt bevölkerten sie jeweils ein Viertel des Hofes. Besonders um das Zentrum herum standen sie dicht an dicht. "Was passiert da?"




  "Einen Moment." Jack beugte sich vor und schaltete einen Monitor im Armaturenbrett ein. Sekunden später erschien ein Bild des Hofes, das von einer Kamera an irgendeiner Fassade aufgenommen wurde. Jack bediente einen Joystick und das Bild vergrößerte sich, zeigte einen runden Käfig, um den sich die Männer drängten. "Ah ja, das ist eine der Vergnügungen der Strafgefangenen, die Käfigkämpfe. So werden einerseits Aggressionen abgebaut und andererseits Streitigkeiten beigelegt." Jack zuckte mit den Schultern. "Männer eben."




  Käfigkämpfe waren in den ganzen USA beliebt. Nicht selten ging es dort blutig zu, aber wie Jack schon sagte, viele Männer und auch nicht wenige Frauen liebten diese Shows. Und schlussendlich traten die Kämpfer freiwillig gegeneinander an.




  Sarah öffnete ihre Tasche, holte ihre Spiegelreflexkamera heraus und schoss ein paar Aufnahmen der Gebäude und des Hofes.




  "Möchten Sie vielleicht näher an den Käfig heran?", fragte Jack dienstbeflissen. Im ersten Moment wollte Sarah ablehnen, die dichtgedrängt stehenden Männer wirkten einfach zu bedrohlich, doch dann sah sie, wie ein Junge in den Käfig gestoßen wurde. "Wenn es sicher ist ..."




  Jack lächelte aufmunternd. "Keine Angst. Es gibt eine Sicherheitszone um das Fahrzeug, und wenn doch etwas passiert, brauche ich nur einen Knopf zu drücken und keiner von denen wird noch in der Lage sein, Ihnen auch nur ein Haar zu krümmen."




  Was sollte das nun wieder bedeuten? Irgendein Hightech-Spielzeug? Der Wagen sah nicht so aus, als wäre er mit Technik vollgestopft. Sie wollte schon nachfragen, hielt sich aber zurück. Sollte Jack erst einmal von sich aus erzählen. Er sollte sich nicht bedrängt fühlen. Unsichere Charaktere wie er schlossen sich sonst sofort. Außerdem würde später noch genug Zeit für intensivere Nachforschungen sein.




  "Außerdem wissen die Männer, dass sie von unserem guten Willen abhängig sind", fuhr Jack fort.




  Na ja ... "Und Sie haben keine Probleme mit Übergriffen?" In anderen Gefängnissen war es an der Tagesordnung, dass Häftlinge mit selbstgebastelten Waffen aufeinander losgingen.




  Jack machte eine weitausholende Bewegung mit dem Arm. "Die Männer wissen, dass sie die Giftspritze erwartet, sollten sie sich einer erneuten Gewalttat schuldig machen. Sehen Sie all die Kameras? Kein Winkel bleibt unbeobachtet. Alles wird aufgezeichnet. Hier passiert nichts, ohne dass wir es erfahren."




  "Und in den Gebäuden?"




  "Auch da haben wir Kameras."




  "Überall?"




  Jack grinste kurz. "Ja, überall." Er startete den Motor des Wagens wieder, schaltete eine Sirene ein und fuhr los. Tatsächlich wichen vor ihm die Strafgefangenen auseinander und hielten mehrere Meter Abstand. Aber die Männer starrten sie an, als wäre sie ein Alien. Die einzige Frau. Sarah wurde es mulmig. Jack hob die Hand; er hielt eine Art kleiner Fernbedienung. Abrupt wandten sich die Männer ab. Trotzdem fühlte Sarah sich noch immer unwohl.




  Sie erreichten den Käfig und Jack hielt an. Der Junge hatte braune Haut, trug auffallend lange Dreadlocks, war ziemlich mager und höchstens zwölf Jahre alt. So alt wie Jason, als er ... Sarah schloss kurz die Augen, konzentrierte sich dann wieder auf den Käfig. Der Junge stand mit dem Rücken zu ihnen. Er trug nur eine kurze Sporthose. Oberkörper und Beine zeigten deutlich Spuren von Kämpfen oder Misshandlungen: Eine Unmenge blauer Flecken, Blutergüsse und verschorfter Wunden an Stellen, wo sie kaum von Unfällen herrühren konnten. Die Gegend um die Nieren des Jungen war ein einziger, blaurot verfärbter Bereich.




  Soweit war es also her mit dem Betriebsgeheimnis der Betreiber und der angeblichen Angst vor der Todesstrafe. Aber wahrscheinlich zählten Prügeleien in einem Gefängnis wie diesen nicht zu den Gewalttaten. Jack dazu später noch befragen, notierte sie sich im Kopf.




  "Ach du Scheiße", hörte sie Jack flüstern, und dann lauter: "Äh, sollten wir nicht lieber doch woanders ..."




  "Nein, Jack, ich möchte das hier gerne sehen." Sie hob ihre Kamera, schaltete den Serienmodus ein und drückte auf den Auslöser.




  Gegenüber betrat ein schwarzer Junge den Käfig. Er war größer und sicherlich ein paar Jahre älter.




  Jack rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. "Äh, wahrscheinlich haben sie Streit, und das wird jetzt in einem fairen Kampf geklärt."




  Fair? Gab es überhaupt irgendwelche Regeln? Ein Schiedsrichter befand sich jedenfalls nicht im Käfig. Und waren das nicht Blutflecken auf dem Boden und am Gitter?




  Der Kleinere zeigte deutlich Angst. Er presste sich mit Händen und Rücken gegen das Käfiggitter. Sarah hörte einzelne Männer lachen. Jemand stieß mit einem Stock nach dem Jungen. "Was denn, schon die Hose voll, du Mischling?"




  "Das gibt ein Gemetzel!", dröhnte die Stimme eines anderen.




  Sarah spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Jack musste etwas unternehmen, er konnte das doch nicht einfach zulassen!




  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der junge Wachmann in seinem Sitz hin und her rutschte, aber er schritt nicht ein.




  Sarah schloss die Augen. Sie musste professionell bleiben. Auch in Afrika hatte sie nicht verhindern können, dass die Kindersoldaten der Rebellen einen Gleichaltrigen vor ihren Augen fast zu Tode geprügelt hatten. Vielleicht hätte sie dem einen Jungen helfen können, aber ihre Artikel, und vor allem ihre Fotos, hatten weit mehr bewirkt - die Ächtung der Rebellenführung durch die UNO.




  Sie drängte ihre Gefühle zurück, atmete tief ein und öffnete die Augen wieder.




  Im Käfig näherte sich der größere siegessicher dem kleineren Jungen. "Ich reiß dir den Arsch auf! Ich fick dich!"




  Der Junge sprach schleppend, und auch seine Bewegungen waren irgendwie langsam. Drogen? Ein Hirnschaden?




  "Schlag ihn tot! Schlag ihn tot!"




  "Killer! Killer! Killer!"




  Keine zwei Meter vor dem Kleineren blieb der Größere breitbeinig stehen, stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf schief. "Ich bin Rauch", flötete er spöttisch, "keiner kriegt mich, keiner hält mich ... aber ich fick dich!" Und dann lachte er.




  Im gleichen Moment stemmte der kleinere Junge sein Bein gegen das Gitter und katapultierte sich vorwärts. Instinktiv drückte Sarah den Auslöser und die Kamera klackerte los.




  Innerhalb von zwei Sekunden war alles vorbei. Der kleinere Junge prallte gegen den größeren, seine Arme und Beine flogen, und schon lag der Schwarze am Boden, krümmte sich, die Hände zwischen die Beine gepresst, und rang verzweifelt nach Luft.




  Der Kleinere drehte sich um. Einen Moment schaute er irritiert direkt in Sarahs Augen, dann wandte er sich an einen großen, kahlgeschorenen Weißen mit Hakenkreuztattoos, der direkt neben dem Wagen stand. "Jetzt gib mir Feuer und lass uns gehen."




  Sarah blieb das Herz stehen. Dieses Gesicht ...




  Jason!




  "Sarah?" Jack beugte sich vor und versperrte ihr die Sicht auf den Jungen. "Geht es Ihnen nicht gut?"




  Sarah ließ die Kamera sinken und schob Jack zur Seite. Der Junge verließ gerade den Käfig und wurde von der Menge verschluckt. "Wer ist das?"




  "Der Junge? Einen Moment ..." Jack drückte ein paar Knöpfe am Monitor. "Paul Tyrant, zwölf Jahre, aus Seattle, verurteilt zu lebenslänglich wegen first degree murder – er hat kaltblütig einen Polizisten erschossen."




  Sarah wandte sich Jack zu. "Fahren Sie mich zurück."




  "Natürlich, sofort. Es tut mir leid, wenn ..."




  "Fahren Sie schon!", schrie Sarah ihn an.




  




  Gedney Island




  Mein Herz schlug hart und schnell wie ein Presslufthammer, als ich mit Feuer an der Hand zwischen den Nazis hindurchging. Würden die Männer ihr Wort halten und uns unbehelligt gehen lassen? Ich hatte für sie gekämpft, wie sie es verlangt hatten, hatte den Nigger - den Späher, der ihn gestern verfolgt hatte - besiegt ... aber trauen konnte man einem Nazi nie.




  Außerdem murrten die anderen Nigger. Das sei kein Kampf gewesen, da wäre Dope im Spiel.




  Feuer stolperte neben mir her und hielt sich krampfhaft an meiner Hand fest. Ohne Brille konnte der Junge fast nichts sehen. Warum mussten diese Arschlöcher auch das Glas zertreten?




  Warum überhaupt wollten sie, dass ich kam, um Feuer rauszuholen? Doch nicht wegen dieses dämlichen Kampfes. Die hatten doch selbst genug Jungen, die sie in den Käfig schicken konnten. Wie hatten sie eigentlich das Versteck gefunden? Waren sie Feuer von der Wasserstelle aus gefolgt? Dann hätten sie ihn doch viel früher schnappen müssen.




  Irgendjemand hatte ihnen gesteckt, wo unser Versteck war. Ein Cop, wer sonst hätte es wissen können? Aber warum wollten die Cops, dass ich für die Nazis kämpfte? Das machte alles keinen Sinn.




  Na, für einen dämlichen Cop wahrscheinlich schon ...




  Wir näherten uns dem Rand des Hofes, wo zwischen Nazihaus und Niggerhaus ein schmaler Spalt zum Durchschlüpfen blieb. Noch immer hatte niemand uns aufgehalten. Vielleicht ging wirklich alles gut.




  Nein, Irrtum. Mehrere verdammte Nigger versperrten den Durchgang. "Wir kriegen dich doch wieder!", schrie mich einer an und spuckte mir ins Gesicht. "Mach dein Testament!"




  "Wir ficken dich, wir ficken dich alle!"




  Ein paar Nazis drängten die Nigger auseinander. Schnell zwängte ich mich zwischen den Häusern durch und zerrte Feuer hinter mir her. Die Nazis hielten die Nigger zurück, ich lief schnell weiter. Erst als wir in den Schatten zwischen den Bäumen eintauchten, entspannte ich mich ein wenig. Mit einem Mal spürte ich die Folgen der Prügel wieder, die ich am Abend von Talbot erhalten hatte. Ich lief rannte noch ein Stück weiter und ließ mich dann ins weiche Moos fallen. Alles tat weh.




  "Was ist?", fragte Feuer.




  "Einen Moment Pause."




  Feuer hockte sich neben mich. "Danke."




  Ich zuckte mit den Schultern und wünschte mir im gleichen Augenblick, dass ich es nicht getan hätte. Talbots Tritte mussten jeden einzelnen Knochen, jeden Muskel meines Körpers getroffen haben. Fucking Talbot. "Du bist Gebrüd, ich bin Boss."




  "Trotzdem danke."




  Ich würde es niemandem gegenüber zugeben, aber Feuers Worte fühlten sich warm an. Schon tat mir alles weniger weh. Ich rappelte mich auf. "Komm weiter. Ich hoffe, die anderen haben jemand zum alten Versteck geschickt, um uns zu holen."




  Tatsächlich wartete Muskel auf uns. "Alles posh?"




  "Alles posh", antwortete ich.




  "Rauch hat sich geschlagen", sagte Feuer. "Ging ganz schnell."




  Muskel lächelte. "Glaub ich."




  Vor ein paar Monaten hatte ich Muskel rausgehauen. Wie man einen Gegner blitzschnell fertigmachen konnte, war - außer mit neun das Autofahren - das einzige Brauchbare, das Carl mir jemals beigebracht hatte. Na ja, und noch wie man Prügel aushielt, ohne zu heulen. "Neues Versteck?"




  Muskel nickte. "Gutes Versteck."




  "Alle Dings da?"




  Muskel grinste. "Bilder, Stifte? Alles da. Kommt!"




  Er führte uns zu einem besonders dichten Waldstück fast an der Südspitze der Insel. Die Bäume hörten auf und wir standen vor dichtem Brombeergestrüpp. "Da durch?", fragte ich.




  "Ja. Komm!" Muskel ging ein paar Schritte an dem Gestrüpp entlang, ließ sich plötzlich zu Boden fallen und war gleich darauf verschwunden. Ich ging in die Knie. Ein enger Tunnel führte in die Brombeeren hinein. Anscheinend hatten die anderen den Boden ein bisschen tiefer gegraben, aber trotzdem blieb ich mit meinem Hemd immer wieder hängen, als ich hinter Muskel herkroch. Wie kam der nur hier durch? Oder gar Messer? Der war doch viel dicker als ich.




  Der Tunnel endete auf einer Lichtung - hier standen die verkohlten Reste eines früher bestimmt großen Hauses und abseits davon ein fast unversehrter Schuppen. Er hatte eine richtige Tür und sogar Fenster, wenn auch ohne Glas.




  "Posh!", rief ich. "Wieso haben wir das noch nie bemerkt?"




  "Brombeeren?" Muskel grinste über beide Ohren. "Niemand war hier. Tunnel zu eng für Große."




  "Uah", stöhnte Feuer und richtete sich hinter ihm auf. "Auch zu eng für Kleine."




  Ich lief um das Haus herum. Überall Brombeeren, an vielen Stellen reichten sie bis an die zusammengestürzten Wände heran. Nur zu einer Seite hin war die Lichtung offen - und hier fiel der Boden viele Meter senkrecht zum Strand hin ab.




  "Heh, Rauch!" Schlange und Messer traten aus dem Schuppen. "Versteck perfekt!"




  Und wie perfekt. Hier konnten nicht mal die Cops herkommen. Außer vielleicht mit einem Bringer.




  "Feuer, mach Feuer!"




  Feuer antwortete mit einem Schluchzen. "Keine Brille."




  Mist! Feuer entzündete ja mit seinem Brillenglas das Feuer.




  Messer lachte. "Hier Feuer. Neue Brille." Er hielt eine riesige, bestimmt uralte Brille hoch. Feuer tastete danach und setzte sie auf. "Na ja ..." Die Gläser waren dünner als die seiner alten Brille. Bestimmt konnte er damit nicht so gut sehen.




  Feuer hob den Kopf. "Schnell. Sonne bald weg."




  "Rauch", sagte Schlange und holte etwas hinter seinem Rücken hervor. "Ich gefunden."




  Es war ein faltbarer Wasserkanister. "Posh! Du bist der beste Finder."




  Schlange grinste, schüttelte aber den Kopf. "Du bester Finder. Findest ganz viel Dings."




  "Ich möchte euch malen. Euch alle."




  "Jetzt?", fragte Muskel.




  "Jetzt! Bei Feuer, okay?"




  Sie setzten sich alle um den kleinen Holzstapel, an dem Feuer hockte und mit seiner Brille die Sonne einfing. Ich hockte mich ein Stück entfernt hin, so dass ich auch unser neues Versteck im Blick hatte. Und dann begann ich ...




  




  "Was ist das denn?"




  "Eine Staffelei, Paul. Damit kannst du einfacher und besser malen, als wenn du das Blatt die ganze Zeit auf dem Schoß hältst. Versuch es mal!" Joshua baute das Holzding auf, stellte eine dünne Holzplatte darauf und befestigte daran ein Blatt Papier, das er mitgebracht hatte.




  "Ich hab selbst Papier."




  "Ich weiß. Aber versuch es doch einmal mit diesem hier."




  Na gut. Ich holte meine Buntstifte heraus und fing an.




  "Darf ich dich malen, während du arbeitest?"




  Arbeiten? Malen war doch keine Arbeit. Die Veranda des Trailers, in dem wir wohnten, anstreichen, das war Arbeit. Oder das Gestrüpp herausreißen, das rundherum wuchs. Aber Malen? "Warum wollen Sie mich malen?"




  Joshua grinste. "Weil ein Foto nur ein totes Bild ist."




  Na gut, sollte er doch. Ich konzentrierte mich auf den Park mit den Müttern und kleinen Kindern auf der Wiese. Das würde ein schönes Bild werden. Die Mütter waren so lieb zu ihren Kleinen. Und wenn eins hinfiel, dann liefen sie gleich zu ihm und trösteten es.




  Ich merkte schnell, dass Joshua Recht hatte: Das Malen mit dieser Staffelei war besser, weil ich nicht dauernd rauf und runter schauen, sondern nur einfach den Kopf etwas zur Seite bewegen musste, um den Park zu sehen. Aber dafür wurden mir schneller die Arme schwer.




  Einmal schaute ich zu ihm hin. Er hielt nur ein schwarzes Stück von irgendwas in der Hand. Sah aus wie Kohle. "Sie haben ja gar keine Buntstifte!"




  "Manchmal zeichne ich lieber hiermit. Ein Kohlestift."




  Wie konnte man mit Kohle malen? Da wurde doch alles nur schwarz! Na ja, vielleicht musste Joshua das erst noch lernen. Ich griff nach meinem gelben Stift, um die Haare eines Jungen blond zu machen.




  "Danke, Paul."




  Ich schrak auf. Joshua war aufgestanden und streckte und reckte sich. "Danke wofür?"




  "Dass du mir Modell gesessen hast."




  Modell sitzen? Was sollte das denn sein? "Sind Sie fertig?"




  "Ja, Paul. Und wie sieht es bei dir aus?"




  Ich zuckte mit den Schultern. Irgendwas stimmte noch nicht, aber ich wusste nicht, was. "Darf ich Ihr Bild sehen?"




  Er nahm es auf und reichte es mir.




  Mir blieb die Luft weg. Nur mit dem Schwarz des Kohlestiftes hatte er mich lebendiger gezeichnet als alle Fotos von mir, die ich jemals gesehen hatte.




  




  Seattle




  Ungeduldig lief Sarah im Zimmer auf und ab, während sie darauf wartete, dass ihr Drucker die Fotodrucke herausschob. Als sie das Gesicht dieses Jungen sah, als sie sich danach ihre Aufnahmen auf dem Kameramonitor anschaute ... nein, es konnte nicht sein, sie musste sich getäuscht haben. Sie hatte versucht, den Gedanken zu verdrängen, der sich immer wieder ungewollt in ihr Bewusstsein zwang. Am Ende hatte sie nachgegeben und ließ Ausschnittsvergrößerungen ihrer Aufnahmen ausdrucken.




  Das erste Blatt fiel in den Aufnahmeschacht. Sarah griff danach. Das Gesicht des Jungen war schmutzig, aber - braune Augen, ein rundliches Gesicht, eingerahmt von schwarzen Haaren.




  Sie griff nach ihrem Handy, wählte mit zitternden Fingern, wartete ungeduldig. "Ruben? Sarah. Können Sie vorbeikommen? Ja, jetzt sofort. Ich muss Ihnen etwas zeigen. Danke, ich warte."




  Ohne den Blick von dem Ausdruck abzuwenden, ging sie in die Küche. Sie machte sich eine Tasse starken Kaffee und trank ihn schwarz, ohne Zucker.




  Dieser Junge ...




  Noch auf dem Schiff hatte sie die Aufnahmen per Internet an ihren Computer hier im Haus übertragen. Nicht auszudenken, wenn damit unterwegs etwas passiert wäre. Ungeduldig hatte sie gewartet, bis die anderen Gäste zurückkehrten und das Schiff endlich ablegte. Es gab noch ein Mittagessen, von dem sie aber kaum etwas anrührte, dann erreichten sie endlich Seattle.




  Und jetzt saß sie mit den Fotos in den Händen und konnte keinen klaren Gedanken fassen.




  Jason ... nein, unmöglich. Der Junge, Paul Tyrant, hier aus Seattle, war zwölf, nicht vierzehn.




  Zusammenreißen! Sie schluckte, blickte wieder auf den Ausdruck. Was konnte der Junge getan haben, dass er auf Gedney Island bei den Schwerstverbrechern gelandet war?




  Als es klingelte, fuhr Sarah zusammen. Jason, dachte sie im ersten Moment. Nein, Unsinn, das würde Ruben sein.




  "Hallo, Sarah. Mein Gott, Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen."




  Wie recht er hatte! Sarah holte tief Luft. "Kommen Sie!"




  Im Wohnzimmer drückte sie ihm einen der Ausdrucke in die Hand. Ruben zog die Augenbrauen hoch. "Das ... Jason ..." Er schüttelte den Kopf. "Wo ist das? Sieht aus, wie ein Käfig."




  "Das habe ich heute auf Gedney Island aufgenommen."




  "Auf Gedney Island? Der Gefängnisinsel?"




  Sie nickte. "Das ist Paul Tyrant, ein Strafgefangener. Ruben, wie kann es sein, dass er genau wie Jason aussieht?" Ihre Stimme zitterte, als sie es aussprach.




  "Also ... eine gewisse Ähnlichkeit ..."




  Sarah zog einen anderen Ausdruck aus dem Stapel, hier war Paul von hinten zu sehen. Sie deutete auf einen Fleck knapp unterhalb seines rechten Schulterblattes. "Und das hier? Genau an dieser Stelle hat auch Jason so einen herzförmigen Leberfleck!" Wie oft hatte sie diese Stelle geküsst? Jason hatte gelacht und sich ein bisschen geschüttelt. "Mom!" Seine vorwurfsvolle Stimme.




  "Sarah, der Junge ist schmutzig, das kann auch Dreck sein." Er hob den Kopf. "Oder glauben Sie etwa, Paul sei Jason?"




  Sarah zögerte einen Moment. Nein, das war nicht Jason. "Dieser Junge erkannte mich nicht."




  Ruben schüttelte den Kopf. "Aber wie soll das gehen? Sie hatten doch keine Zwillingsgeburt! Oder glauben Sie, dass Jason bei der Geburt vertauscht wurde? Mit dem Zwilling dieses Paul?"




  "Nein, das kann auch nicht sein. Paul wirkt jünger als vierzehn, ein Vollzugsmitarbeiter sagte, er wäre zwölf, und so sieht er auch aus." Das war auch etwas, das sie nicht verstand. Doppelgänger? Mit demselben Muttermal? Unmöglich. "Ruben, können Sie mehr über diesen Paul herausfinden?"




  "Ich werde es versuchen. Die Akten von Minderjährigen sind normalerweise verschlossen. Aber wenn er auf Gedney Island einsitzt, dann müsste von dem Prozess etwas in den Medien zu finden sein."




  Sarah schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. "Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen!" Sie setzte sich vor ihren Computer und suchte nach "Paul Tyrant". Es gab mehrere Dutzend Treffer. Fast alle beschäftigten sich mit einem Tötungsdelikt. Ruben blickte ihr über die Schulter. "Der Junge hat mit einer Pumpgun einen Polizisten erschossen!"




  "Vor zwei Jahren ... Wie kann ein Zehnjähriger so etwas tun? Wie kommt er überhaupt an so eine Waffe?" Wahrscheinlich der Vater, gab sie sich selbst die Antwort. Immer wieder gab es Fälle, wo Kinder an die Schusswaffen ihrer gelangten und damit Unheil anrichteten.




  Ruben legte eine Hand auf ihre Schulter. "Vergessen Sie diesen Jungen. Der ist doch total verkorkst. Ein Polizistenmörder!"




  "Ruben, er ist noch ein Kind!"




  "Glauben Sie mir, der ist nicht das erste Kind, das mordet." Sein Lachen klang zynisch. "Schauen Sie sich das an: Ich wollte das nicht! Klar, das sagen sie alle - hinterher."




  Sarah schüttelte den Kopf. "Dieser Junge ist kein Killer." Ihr Gefühl war ganz eindeutig. Und bisher hatte sie sich noch nie in so etwas geirrt. Sie drehte sich zu Ruben um. "Tun Sie mir einen Gefallen, bitte?"




  Ruben trat einen Schritt zurück.




  "Bitte!"




  "Was?"




  "Das Police Department hat doch die DNA dieses Jungen. Und ich habe die Milchzähne von Jason. Können Sie beide vergleichen lassen?"




  "Sarah ..."




  "Bitte, Ruben!"




  Er blickte wieder auf das Bild von Paul, das sie ausgedruckt hatte. "Na gut, ich werde es versuchen. Aber wie gesagt, die Akten von Minderjährigen sind normalerweise verschlossen."




  "Danke."




  




  Der zehnjährige Jason kam heulend aus der Schule. Als er Sarah erkannte, die vor der Tür wartete, blieb er einen Moment überrascht stehen, dann rannte er zu ihr. "Mom, Mommy! Justin hat mir auf die Nase geboxt!"




  "Jay, mein Kleiner." Sie nahm ihn in die Arme. Gut, dass sie sich heute die Zeit genommen hatte, ihren Sohn abzuholen.




  "Und dann hat er mich richtig fest gegen die Tür geschubst", nuschelte Jason in ihre Jacke.




  "Aber warum denn?"




  "Ich weiß nicht."




  "Lass mal sehen." Sie hob Jasons Kopf an. Ein bisschen eingetrocknetes Blut war noch auf seiner Oberlippe zu erkennen, und ein Tropfen auf dem Hemd seiner Schuluniform.




  "Mein Kopf tut weh."




  "Komm, setz dich in den Wagen und mach die Augen zu. Wenn es nicht besser wird, fahren wir zu Cathy." Sie schloss die Tür auf und ließ Jason einsteigen. Er lehnte den Kopf an die Nackenstütze und schloss die Augen. "Justin ist so was von fies."




  Es war nicht das erste Mal, dass Jason Streit mit dem etwas größeren Jungen hatte. Eigentlich kam er mit allen Kindern seiner Klasse gut zurecht, nur Justin ... Warum musste die Schule auch solche Sozialfälle aufnehmen? Zahlten sie und die anderen Eltern nicht genug dafür, dass eben so etwas wie diese Schlägerei nicht vorkam? Aber nein, irgendwer hatte entschieden, dass mindestens zwanzig Prozent der Schüler aus sozial benachteiligten Elternhäusern stammen müssen. Soziale Verantwortung! Hah!




  Aber es war eben die beste private Elementary School im Umkreis. Nur, eine blutige Nase und vielleicht sogar eine Gehirnerschütterung - das ging wirklich zu weit! "Ich werde gleich morgen mit dem Direktor sprechen."




  "Ja, Mommy."




  "Was haben überhaupt die Lehrer gesagt?"




  "Da war kein Lehrer. Wir waren auf dem Klo."




  "Magst du ein Eis?", versuchte sie ihn abzulenken. Er öffnete die Augen und blickte sie an. "Schoko und Erdbeer?"




  "Was du möchtest."




  "Klar!"




  "Na dann, los."




  




  Gedney Island, Unterkunft des Wachpersonals




  Talbot ballte die Fäuste. Dieser Idiot von Cross! "Was hast du dir dabei gedacht, Coogan gerade dieser Frau zuzuteilen?"




  Cross zuckte mit den Schultern. "Ich bin einfach alphabetisch vorgegangen."




  Talbot beugte sich vor. Er spürte, wie sich seine Fingernägel in die Haut gruben. "Weißt du, wer !"diese Sarah Manes ist? Weißt du, dass sie ihre Nase immer in Dinge hineinsteckt, die sie nichts, aber auch gar nichts angehen? Weißt du, dass diese Dinge dann in großen, nationalen Zeitungen auftauchen?"




  "Ich habe davon gehört."




  "Und dann schickst du ihr Coogan?", brüllte Talbot, "den unerfahrensten Kerl, den wir hier haben?"




  "Ich ..."




  "Natürlich fährt er sie ins Zentrum der Action, zu den Käfigkämpfen. Wer hat die überhaupt für heute zugelassen? Und wieso erscheint gerade der verfluchte Tyrant auf der Bühne? Der hat da doch gar nichts zu suchen, hat noch nie dabei mitgemacht! Und die Manes macht Fotos von ihm. Von einem Zwölfjährigen, den ich gestern zur Brust genommen habe. Weißt du, was das bedeutet? Sie wird es rauskriegen und ich fliege!" Am liebsten hätte er Cross eine reingehauen. "Aber wenn ich fliege, dann nicht allein, das verspreche ich dir!" Er warf sich herum und stürmte aus dem Besprechungsraum. Irgendwo musste er seine Wut, seinen Frust loswerden. Wer war an all dem Schuld? Tyrant mit seiner großen Klappe! Hätte der verfickte Copkiller ihm gestern nicht dauernd widersprochen ... "Coogan! Mitkommen!"




  Der Scanner führte ihn auf die Straße zur Südspitze der Insel. Tyrant und zwei andere Jungen liefen ihm praktisch in die Arme. Talbot sprang aus dem Wagen. "Ihr zwei, verpisst euch!"
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